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Gibt es in der Geschichtswissenschaft so et-
was wie Randthemen? Offensichtlich! Wahr-
scheinlich werden wir uns aber schnell eini-
gen können, dass es zumindest keine wirk-
lich unwichtigen Themen gibt – denn sobald
sich ihnen unser Interesse zuwendet, legen
wir ja Gewicht darauf, werden sie uns al-
so im Wortsinne wichtig. Dennoch wird man
zugeben müssen, dass dessen unbeschadet
zwischen dem persönlichen Interesse einer-
seits und der publizistischen Präsenz anderer-
seits die eigentliche Bedeutung historischer
Themen in ihrer Nachhaltigkeit liegt. Selbi-
ge definiert sich natürlich auch über die bei-
den eben genannten Faktoren – persönliches
und öffentliches Interesse –, aber fachwissen-
schaftlich gesehen bemäße sie sich wohl mehr
noch durch die Interdependenzen mit ande-
ren Themen, zumal wenn sie kausaler Natur
sind. Und nicht zuletzt ist ein Themenkom-
plex, der womöglich unbeachtete Bezüge zwi-
schen prominenten Großthemen knüpft, doch
wohl von ähnlicher Relevanz wie diese selbst.

So verhält es sich auch mit Jacza von Kö-
penick. Dieser legendäre Slawenfürst ist mir
über Jahrzehnte hin eine selbstverständlich
bekannte, ja, vertraute historische Persönlich-
keit gewesen, die mir dennoch stets nur Rand-
gestalt geblieben ist – meist mit dem Gefühl,
man müsse sich mit ihm irgendwann einmal
eingehender beschäftigen, aber für die gera-
de anhängige Arbeit reichte stets der bloße
Befund seines als Episode wahrgenommenen
Wirkens im Widerspiel zu Albrecht dem Bä-
ren aus.

Zur Kenntnis genommen hatte ich auch im-
mer wieder einmal, dass ihm insbesondere
aus dem Bereich der Numismatik erhöhtes
Interesse entgegengebracht wird – doch Nu-
mismatik per se ist mir stets nur Hilfswissen-
schaft gewesen, also erwuchs auch hieraus nie
ein zusätzlicher Impuls zur Beschäftigung.

Michael Lindner nun gelingt es, mir zu zei-
gen, wie falsch ich damit gelegen habe. Er

entwirft in erstaunlich leichthändigem Wurf
ein breit aufgestelltes Fürstenporträt, das er
just mit Hilfe auch numismatischer Quellen
überzeugend authentisch zu zeichnen weiß.
Beigegeben sind zudem zahlreiche adäqua-
te Abbildungen der betreffenden Brakteaten,
was nicht zuletzt der Kooperation mit dem
Berliner und dem Dresdner Münzkabinett
zu verdanken ist. Überhaupt ist es ein be-
sonderes Verdienst dieser Monographie, Er-
gebnisse verschiedenster Disziplinen zu ei-
nem stimmigen Gesamtbild zu fügen: klassi-
sches historisches Quellenstudium, Archäolo-
gie, Numismatik, Heimatkunde, Landes- und
Universalgeschichte und allgemeine wissen-
schaftstheoretische Überlegungen. Hierzu ge-
hören ebenso ausdrücklich kulturhistorische
und methodenkritische Erwägungen zu Wir-
kung und Wert der brandenburgischen Sa-
genwelt, insbesondere etwa der Schildhornsa-
ge (S. 15/16).

Bemerkenswert ist umso mehr – obgleich es
das im Jahre 2012 eigentlich nicht mehr sein
sollte – wie stark auf der Grundlage kolle-
gialer Verbindungen1 auch der Stand der pol-
nischen Forschung rezipiert und eingearbei-
tet worden ist, was nicht unerheblich zu dem
befriedigenden Eindruck breiter und differen-
zierter Reflexion des Themas beiträgt und die
Darstellung Lindners auch da überzeugend
erscheinen lässt, wo er sich zuweilen – zu-
mindest vordergründig – von den harten Fak-
ten zu entfernen scheint. Denn vieles in sei-
nen Ausführungen ist mittelbar erschlossen,
ist Theorie, persönliche Lesart, Interpretation.
Die einschlägige Quellenlage ist schlicht zu
dünn oder zu unspezifisch, als dass Lindner
alle Aspekte, von denen er uns berichten will,
um uns Jacza als vollständige historische Per-
sönlichkeit vor Augen führen zu können, tat-
sächlich auf eindeutige Belege stützen könnte.
Er muss zwangsläufig extrapolieren und tritt
dabei die Flucht nach vorne an.

Ganz offen bedient er sich des Kunstgrif-
fes assoziativer Darstellung. Am gewagtesten
gleich in Kapitel I „Blutsbande“, wo er Jacza
und seinen Onkel Pribislaw/ Heinrich ange-
lehnt an ein später auch wörtlich eingearbei-

1 Die Danksagung auf Seite 168 verdeutlicht Lind-
ners Methodengrundlagen wie auch seine offenbar
kollegiale Arbeitsweise in ebenfalls begrüßenswerter
Freundlichkeit.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



tetes Tacitus-Zitat ein Streitgespräch über die
richtige Macht- und Hausmachtpolitik gegen-
über dem benachbarten Reich führen lässt.
Konkret geht es natürlich um Pribislaws be-
rühmte Erbeinsetzung Albrechts des Bären
und damit de facto und de jure um die Enter-
bung seines Neffen Jacza. Lindner reflektiert
seinen methodischen Ansatz mehrfach und
im Ergebnis überzeugend (z.B. S. 11/12, 40,
156).

Seine „Geschichtserzählung“ – Lindner be-
nutzt diesen Begriff selbst (z.B. S. 154f.), so
dass ich glauben darf, seinem Ansatz damit
nicht Unrecht zu tun – legt er darüber hin-
aus fast durchgängig in einem sehr unter-
haltsamen, fließenden Erzählton an. Warum
schließlich sollte Fachliteratur nicht unterhalt-
sam geschrieben sein? In der angloamerikani-
schen Geschichtsschreibung ist das seit Lan-
gem gute Tradition. Schon allein drei Über-
schriften mögen exemplarisch als Beleg die-
nen: „Jacza – der Fürst, der aus dem Dun-
keln kam“ (Prolog mit allgemeinen Voraus-
setzungen und Betrachtungen zum Thema),
„Blutsbande oder: Wer solche Verwandte hat,
braucht keine Feinde“ (Kapitel 1, zum Ver-
hältnis zwischen Jacza und seinem Onkel Pri-
bislaw/ Heinrich) oder „Jacza – Wer war er
und wenn ja, wie viele?“ (Kapitel 2, zur Pro-
blematik der Zuordnung und Identifikation
verschiedener Quellen zum historischen Indi-
viduum Jacza).

Lindner hat dabei nicht nur Herz und Ver-
stand für sein Thema, er hat auch noch Hu-
mor. Beispielsweise weist er bei der Frage, ob
der wenig schmeichelhaft als z.B. „Kotlache“
oder „Saustall“ aufzulösende Name „Susuda-
ta“ aus einem kartographischen Werk der rö-
mischen Kaiserzeit mit dem dann ja immerhin
antiken Köpenick zu identifizieren sei, die-
sen Bezug mit frotzelndem Augenzwinkern
lieber dem Ort Fürstenwalde zu. Zuweilen
mag das auch ins Burschikose oder Populä-
re gleiten – immerhin hätte man bei Verwen-
dung der Phrase „The winner takes it all“
als Bezugsquelle statt auf die Popgruppe AB-
BA (S. 163 Anm. 12) auch auf das bei US-
amerikanischen Präsidentschafts- und Kon-
gresswahlen gängige (absolute) Mehrheits-
wahlrecht verweisen können –, doch geht das
nie zu Lasten der wissenschaftlichen Serio-
sität. Im Gegenteil: Lindners Arbeit besticht

durch eine sehr breit aufgestellte Quellenba-
sis, einen umfassenden Frageansatz und ak-
tuellste Forschungsergebnisse. Besonders ein-
dringlich ist seine Auswertung numismati-
scher Beobachtungen (vor allem in Kapitel 2,
S. 67–95; aber auch im Epilog, S. 147–152),
aus denen er überzeugend Identifikationsar-
gumente und Herrschaftscharakteristika Jac-
zas herleitet. Die Persönlichkeit des Fürsten
entwirft er in ungewöhnlichem und, wie be-
reits angemerkt, auch ausdrücklich reflektier-
tem Zugriff in Kapitel 1 (S. 37–66), das dane-
ben aber vor allem auch Jaczas Territorialherr-
schaft um Köpenick und seinen Anspruch auf
Brandenburg thematisiert.

Schon im Prolog (S. 7–36) setzt sich Lind-
ner mit der dem allen zugrundeliegenden
Forschungsgeschichte, der Quellenbasis, dem
bereichernden Zusammenwirken verschiede-
ner Disziplinen, den methodischen Proble-
men und Möglichkeiten des Themas sowie
dem „Anlass“ seiner Publikation auseinan-
der, der in ihrer Datierung fragwürdigen 800-
Jahrfeier Köpenicks. Die Kapitel 3 („Freunde
oder Feinde“, S. 97–116, zu den verschiede-
nen Konkurrenten und Verbündeten Jaczas)
und 4 („Nachfolger“, S. 117–146, zu Mark-
graf Konrad von der Lausitz und zur Erst-
erwähnung Köpenicks im Jahre 1210) wei-
ten den Blick über die unmittelbare Region
hinaus und bieten eine überzeugende Einbin-
dung Jaczas in die weiterreichenden Ereig-
nisse der deutsch-slawischen oder deutsch-
polnischen Geschichte des 12. Jahrhunderts.

Lindner zeigt auf (zusammenfassend auch
im Epilog „Jacza – der Fürst, der aufgerie-
ben worden war“, S. 147–163), dass Jacza
von Köpenick nicht nur ein landesgeschicht-
liches Phänomen ist. Der Slawenfürst agier-
te in seiner Zeit auf überregionalem politi-
schem Niveau. Durch sein Engagement in
der Germania Slavica, einem Expansionsge-
biet deutscher Fürsten, sowie in einem mit
dem Reich in Dualismus stehenden Polen
hat seine Person internationale Facetten. Sei-
ne Persönlichkeit als selbstbewusster Slawe
des 12. Jahrhunderts gegenüber einem da-
mals übermächtig scheinenden Deutschtum
aus dem Westen gibt ihm im Reflex auf heu-
tige Machtverhältnisse in der Europäischen
Union und der dabei zuweilen ignorant oder
gar arrogant erscheinenden Dominanzpoli-
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tik Deutschlands gegenüber seinen Nachbarn
und Partnern gerade auch im Osten eine zu-
sätzlich aktuelle Rezeptionsfarbe, die Interes-
se wecken sollte. Und gerade eingedenk der
wachsenden Durchlässigkeit früher trennen-
der Staats- und Kulturgrenzen in Europa ist
so ein Grenzgänger und gleichzeitiger Grenz-
kämpfer wie Jacza womöglich eine lohnende
Bezugsfigur für Menschen in einem ‚Europa
der Regionen‘.

Lindners Buch gelingt es in unterhaltsa-
mem Ton und auf hohem fachlichem Niveau,
aus einem vermeintlichen Randthema ein be-
reicherndes Stück Wissenschaftsliteratur zu
machen, dessen Lektüre hiermit jedem an-
empfohlen sei!
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